
24

Region
Samstag, 26. August 2023

Oliver Sterchi und
Isabelle Thommen

Man liest immerwieder,
die Gymi-Quote sei zu hoch,
während Lehrbetriebe
händeringend nach Nachwuchs
suchen.Wer soll ins
Gymnasium – undwer nicht?
Langlotz: Einer unserer Kernauf-
träge ist es, die Schülerinnen und
Schüler auf ein Hochschulstudi-
um vorzubereiten. Das Gymna-
sium soll also für diejenigen da
sein, die wissen, dass sie später
gern einenBeruf ergreifenmöch-
ten, der ein Studiumvoraussetzt.
Alle, die offen für neues Wissen
sind und gern intensiv mit dem
Kopf arbeiten, sind an einem
Gymnasium am richtigen Ort.

Diewenigsten Jugendlichen
wissen imAlter von 15 oder 16
bereits,was sie spätermachen
wollen.Viele, die entsprechende
Noten haben, gehen ins
Gymnasium oder an die FMS,
weil das der bequemsteWeg ist.
Langlotz: So pauschal kann man
das nicht sagen. Im Gymnasium
wie auch in der FMS stellen wir
hohe Anforderungen an unsere
Schülerinnen und Schüler.Wenn
jemand ein Ziel vor Augen hat –
eben zum Beispiel ein Studium
–, kommt er oder sie tendenziell
bessermit diesenAnforderungen
klar.Manweiss,weshalbmandas
tut.Die, die nurhier sind,weil ih-
nen sonst nichts eingefallen ist,
bekunden in der Tendenz eher
Mühe, sind schnellerüberfordert.
Aber natürlich gibt es Leute, die
wissen trotz Laufbahnberatung
auch vor der Matur noch nicht,
was sie spätermachen sollen.Das
ist aber eine kleine Minderheit.

Ist es nicht unfair, dassman
dieses Privileg des Noch-nicht-
Wissens nur guten Schülerinnen
und Schülern gewährt?
Alle anderenmüssenmit 15
insArbeitsleben einsteigen.
Kessler:Das Schweizer Bildungs-
system ist extrem durchlässig.
Eine Berufslehre bedeutet nicht,
dass man für den Rest des Le-
bens im einmal gelernten Job ar-
beitet.Wer den Knopf erst später
aufmacht, kann immer noch via
Berufsmatur und Passerelle an
eineHochschule gehen oder sich
anderweitigweiterbilden. Es gibt
so viele Möglichkeiten.

Heute brauchen sogar
Kindergärtnerinnen ein
Hochschuldiplom. Ist diese
Verakademisierung der
Arbeitswelt nicht ein Problem?
Langlotz: Das ist eine sehr allge-
meine bildungspolitische Frage.
Wenn Sie die Frage stellen, ob die
Gymnasien Treiber dieser Ent-
wicklung sind, dann lautet die
Antwort ganz klar nein. DieAka-
demisierung hat andere Gründe,
ein zentraler ist die Ausdehnung
der Fachhochschulen. Diese ha-
ben einen Forschungsauftrag,
analog zu denUniversitäten.Da-
durch wurden gewisse Studien-
gänge an den Fachhochschulen
stärker akademisiert. Dies hängt
auch mit der Internationalisie-
rung und der Anerkennung der

Studiengänge zusammen. Mit
denGymnasien oderderGymna-
sialquote an sich hat das meiner
Meinung nach nichts zu tun.

Die Hochschulen beklagen
ihrerseits, dass dieMaturanden
undMaturandinnen nichtmehr
richtig schreiben und rechnen
könnten.Was entgegnen Sie?
Kessler: Das ist ein Problem, aber
auch eine starke Vereinfachung
des Sachverhalts. Die Schülerin-
nen und Schüler von heute brin-
gen auchneueQualitätenmit. Sie
können etwa viel besser Präsen-
tationen halten, als wir dies frü-
herkonnten.DieAuftrittskompe-
tenzenhaben stark zugenommen.
Langlotz: Ich möchte dezidiert
eine Lanze brechen für unsere
Lernenden. Die Palette der Kom-
petenzen,die sie amGymnasium
erwerben, ist enorm breit. Ein
Fach wie Deutsch hat sich stark
gewandelt. Stichwort Medien.
Früherhatmanvor allemBücher
gelesen und Aufsätze geschrie-
ben. Heute machen die Schüle-
rinnen und Schüler unter ande-
remauchBild- undFilmanalysen.
Die jungen Leute können heute
auch besser diskutieren und
argumentieren.

In einemBaZ-Interview sagte
Uni-RektorinAndrea Schenker-

Wicki unlängst: «Viele
Studierende könnenwirklich
nichtmehr korrekt schreiben.»
Dasmuss Ihnen doch
zu denken geben.
Langlotz: Ich möchte das über-
haupt nicht schönreden. Eine der
Grundproblematiken ist die Art
der Information, die die Lernen-
den heute im Alltag verarbeiten.
Die Infos sind kurz, knapp und
schnelllebig. Längere Textewer-
den seltener verarbeitet. Das
beeinflusst die Rechtschreib-
kompetenzen. Aber auch das ist
eine Entwicklung, die gesamt-
gesellschaftlich stattfindet. Die
Gymnasien können dies nicht im
Alleingang auffangen.

Müssen Sie als Gymnasium
dem dann nicht erst recht
entgegentreten? Dannwerden
die Jugendlichen halt
gezwungen, 1000 Seiten
«Buddenbrooks» zu lesen.
Langlotz: Eine solche Bootcamp-
Didaktik bringt nichts. Da hän-
gen Sie die Leute ab.Wirmüssen
die Jugendlichen dort abholen,
wo sie sind. Selbstverständlich
fordern wir auch längere Texte
ein und fördern die basalen
Deutschkompetenzen. Am Ende
geht es um den Mix.

EinThema, das Schulen und
Unis aktuell beschäftigt,
ist die künstliche Intelligenz.
Sind Siemit neuen KI-Regeln
ins Schuljahr gestartet?
Kessler: Nein. Wir befinden uns
noch in einer Phase des Auspro-
bierens. Was klar ist: Verteufeln
ist keine Lösung. Wir müssen
undwollenunserenSchülerinnen
und Schülern vielmehr einen
geschickten Umgang mit dieser
neuen Technologie beibringen.

KI kann eine grosse Hilfe sein,
wennmanweiss,wieman sie am
besten nutzt. Aufhalten lassen
sich solche technologischen Re-
volutionen sowieso nicht. Also
muss man sich mit ihnen ausei-
nandersetzen.

Wie viel Raumnimmt dieses
Thema imAlltag von Schülern
und Lehrpersonen ein?
Kessler:DieAuseinandersetzung
ist imMoment sehr intensiv.Vor
allem im Lehrkörper findet da-
hin gehend eine laufendeWeiter-
bildung statt. Viele müssen erst
noch herausfinden, ob und wie
sie die KI im Unterricht sinnvoll
einsetzen können.

Viel zu reden gab zuletzt die
anstehendeMaturitätsreform.
Der Kanton Baselland
äusserte sich sehr kritisch
dazu, beklagte eineweitere
«Fragmentierung» der
gymnasialenMaturität durch
neue Schwerpunktfächer.
Wie sehen Sie das?
Langlotz: Diese Diskussion wird
jetzt erst im Kanton stattfinden.
Es liegt an verschiedenen An-
spruchsgruppen, nicht nur an
denRektoren, das zu diskutieren.
Damit die Gespräche offen und
konstruktiv stattfinden können,
finde ich es wichtig, meine per-
sönliche Meinung nicht bereits
jetzt zu äussern.

Braucht es überhaupt
eine Reform?
Langlotz: Unsere Gymnasien
funktionieren. Sie sind seit der
letzten Reform nicht stehen
geblieben, sondern haben sich
den laufenden Entwicklungen
angepasst. Das bedeutet nicht,
dass man nicht nochmals hin-

schauen kann. Jetzt haben wir
die Chance, gemeinsam zu dis-
kutieren, was man anders ma-
chen könnte.

Die Kantonsschule Zürich-Nord
prüfte, obmanHausaufgaben
streichen soll,weil die
Schüler überlastet seien.
Wie stehen Sie zumThema?
Kessler: Zentral ist, dass sich die
Schule und die Lehrpersonen der
Gesamtbelastung der Lernenden
bewusst sind. Hausaufgaben
gehören aber auch zu den Lern-
techniken.Wichtig ist es deshalb,
mit den Schülerinnen und Schü-
lern offen zu interagieren und zu
kommunizieren.

Die Diskussion hat sich daran
aufgehängt, dass es heisst,
die Gymnasiasten von heute
seien überlastet. Teilen Sie
diese Einschätzung?
Langlotz: Es ist ein Spannungs-
feld, in dem wir uns bewegen.
Wir sind eine Leistungsgesell-
schaft.Wir sind ein Gymnasium
und eine FMS, wir fordern eine
Leistung ein. Andererseits ist
auch dieAchtsamkeitwichtig. Ich
finde aberwichtig, dassman das
nicht alsWiderspruch sieht.Man
muss das zusammenbringen.
Das ist auch eine Herausforde-
rung für uns als Schule.

Vor rund 1,5 Jahrenmachte
das Gym Liestal Schlagzeilen,
weil ein Lehrer Sexmit einer
Schülerin hatte undweiteren
anzügliche Nachrichten
geschickt hatte.Wiewurde
die Geschichte aufgearbeitet?
Langlotz: Sie ist abgeschlossen.
Wir haben unter den Lehrperso-
nen diskutiert, ob es Handlungs-
bedarf gibt. Zudem gab es ano-
nymeUmfragen bei den Schüle-
rinnen und Schülern sowie den
Lehrpersonen. Daran hat man
gesehen, dass es ein Einzelfall
war. Wir haben kein systemi-
sches Problem.UnsereAufmerk-
samkeit ist sicher gestiegen.Wir
laden Betroffene weiterhin ein,
sich bei uns zu melden.

Inwiefern ist Ihre
Aufmerksamkeit gestiegen?
Kessler:Man ist bei diesem The-
ma natürlich sensibler gewor-
den.Die Schülerinnen und Schü-
ler werden zusätzlich an einem
Thementag Sexuelle Gesundheit,
der unabhängig von diesemVor-
fall ins Leben gerufenwurde, da-
rauf sensibilisiert. Im Kollegium
wurden viele Gespräche geführt.
Eswar ein Einzelfall, den es nicht
mehr geben darf.

Was raten Sie den
Gymnasiasten, die neu an Ihre
Schule gekommen sind?
Kessler (lachend zuLanglotz):Willst
du die Präsentation zeigen?
Langlotz (lacht):Wir haben ihnen
fast ein bisschen zu viel geraten.
Kessler: Seid interessiert, nutzt
eure Chance und arbeitet mit.
Aber macht auch Pausen, geht
weiter eurenHobbys nach.Wenn
jemand sagt: «Ich habe aufgehört
mit dem», dann sind das Alarm-
zeichen für mich.

«Die Jungen können heute besser
diskutieren und argumentieren»
Neue Schulleitung am Gymnasium Liestal Schlecht in Rechtschreibung und dauernd überlastet?
Die Co-Rektoren Andreas Langlotz und Urban Kessler verteidigen ihre Schülerinnen und Schüler.

Ihr Vorgänger Thomas Rätz wurde diesen Sommer pensioniert: Andreas Langlotz (links) und Urban Kessler. Foto: Nicole Pont

«Trotz grosser
Belastung:
Hausaufgaben
gehören zu den
Lerntechniken. »
Urban Kessler

«Eine Didaktik
à la Bootcamp
bringt nichts.
Da hängen Sie
die Leute ab.»
Andreas Langlotz

Die neuen Schulleiter

Andreas Langlotz (49) unterrich-
tet seit 2014 Deutsch und Englisch
am Gymnasium Liestal und ist
seit 2020 Teil der Schulleitung.
Zuvor war er mehrere Jahre in der
universitären Bildung engagiert.
«Er hat sich unter anderem bei der
Umstellung auf den Fernunterricht
hervorgetan», schreibt der Kanton
Basel-Landschaft in der Medien-
mitteilung über den Rektoren-
wechsel. Langlotz wohnt in
Reinach, ist verheiratet und hat
zwei erwachsene Kinder.

Urban Kessler (47) ist seit 2001
am Gymnasium Liestal als Lehrer
für Geografie und Sport tätig.
2016 wurde er Teil der Schul-
leitung, wo er seit sechs Jahren
die Fachmittelschule FMS des
Gymnasiums Liestal leitet. Kessler
ist verheiratet, hat drei Kinder und
wohnt in Pfeffingen. (ith)
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Simon Baur

Mit Grossrätin Lisa Mathys (SP)
stehe ich unten amMühlenberg,
undwir schauen RichtungWett-
steinbrücke. Laufend fahren
Autos an uns vorbei. «Seit das
unterirdische Parking beim
Kunstmuseum Realität ist, hat
sich einiges verändert», sagt
Mathys hoffnungsvoll. Nun
brauche es die Parkplätze hier
unten nicht mehr, sie würden
vielmehr das Kunstmuseums-
parking konkurrenzieren.

In der Tat wäre es eigenartig,
im öffentlichen Raum amRhein,
nur einen Steinwurf vom neuen,
unterirdischen Parking entfernt,
ein Konkurrenzangebot aufrecht-
zuerhalten. Zudem ist auch der
Anfahrtsverkehr durch das his-
torischeWohnquartier stossend.
Lisa Mathys hat an verschiede-
nenTagen imMai 2022 eineAna-
lyse durchgeführt und festge-
stellt, dass zwei Drittel der par-
kierten Fahrzeuge nicht aus Basel
stammen und es sich um Aus-
wärtige handelt, die ein günstiges
Parkplatzangebot suchen.

Einmalige Chance
Zusammen mit Grossrat Tobias
Christ (GLP) setzt sichMathys seit
2020 dafür ein, dass diese lange
Sackgasse, die bis heute vor al-
lem von einer Nutzergruppe der
Allmend für sich beansprucht
wird, in einen öffentlichen Park
umgewandelt wird. Zwischen
Wettsteinbrücke und Mühlen-
berg soll daher auf einer Fläche
von rund 25Tennisplätzen neuer
Spielraum für verschiedene Ak-
tivitäten entstehen.Wer den Ort

kennt, kann sich gut vorstellen,
wie es hier ausgesehen hat, be-
vordie Familien Isler-Merian und
Ehinger-Alioth-Von der Mühll
1911 beziehungsweise 1914 mit
den ersten Automobilen in der
Stadt Basel herumfuhren. Auch
heute noch wuchern Farn,
Hirschzunge,Waldgeissbart und
Efeu an den rheinseitigen Hän-
gen der St.-Alban-Vorstadt sowie
eineüppigeVegetation amRhein-
bord, die zahlreichen Insekten,
Vögeln und Kleintieren einen
Lebensraum bietet.

Ein Park verspricht nicht nur
einen alten, historisch gewach-

senen Baumbestand, sondern
auch kühlenden Schatten an
heissen Sommertagen, verbun-
den mit einem fantastischen
Blick zum Münster und zum
Hörnlifelsen. Ideen für einen sol-
chen Park gibt es viele.Wiewäre
esmit einem kleinen Spielplatz?
Mit einer Boulebahn? Mit einer
Rasenfläche zum Picknicken?
Mit einem gemeinsam bewirt-
schafteten Kräutergärtchen und
ein paar Gemüsebeeten oder ei-
nem zweiten Kneipp-Becken?
Genaue Pläne,wie der Park der-
einst gestaltet sein soll, gibt es
absichtlich nicht, da man einer

möglichen Ausschreibung nicht
vorgreifen möchte. Doch Ideen
gibt es viele.

Um die Wünsche der Anwoh-
nerinnen und Anwohner besser
zu kennen, hat Lisa Mathys eine
Umfrage gestartet, an der sich
über 700 Personen beteiligt
haben.Dabeiwurdedeutlich,dass
man sich einen Kinderspielplatz,
eine frei verfügbareGrasfläche, ei-
nenöffentlichenGrill, einenBrun-
nen oder ein Wasserspiel, Sitz-
gelegenheiten und eine Buvette
am vordringlichstenwünscht.

Das Bau- undVerkehrsdepar-
tement des Kantons Basel-Stadt

schreibt auf eine entsprechende
Anfrage der BaZ: «Bei den Park-
plätzen am St.-Alban-Rheinweg
ist eine mobile Gastronomie ge-
plant, wobei der genaue Stand-
ort noch nicht festgelegt ist. Zur-
zeit befinden sich noch Bau-
platzinstallationen vor Ort, und
es kommen noch weitere dazu,
weswegen eine Bespielung frü-
hestens ab dem Jahr 2025 mög-
lich seinwird.DieAusschreibung
ist in Vorbereitung.»

Stille statt Scheiaweia
Widerstand gegenüber einem
solchen Projekt kommtvor allem
vonwenigenAnwohnern aus der
St.-Alban-Vorstadt, die sich vor
zusätzlicher Lärmbelastung
durch einen öffentlichen Grill
fürchten.Dazu ist generell zu sa-
gen, dass ein öffentlicher Grill,
wie die Beispiele amKleinbasler
Ufer zeigen, immer in Kombina-
tion mit einer Buvette betrieben
wird und so einer gewissen Kon-
trolle unterliegt.

Zudem gilt es abzuklären,wie
mit den vier Autogaragen um-
gegangen werden soll, die sich
auf der Höhe Mühlenberg 9 und
11 befinden. Der Besitzer der
Garagenwar für die BaZ nicht zu
erreichen. LisaMathys kann sich
vorstellen, dass eine Fahrspur bis
zu den Garagen bestehen bleibt.

Wie geht es nun weiter? Ein
entsprechender Anzug zum
Dalbe-Pärkli von Tobias Christ
betreffs Umnutzung des Stras-
senstücks zwischenMühlenberg
und Wettsteinbrücke soll nach
Auskunft der Staatskanzlei bis
kommenden April beantwortet
werden.

Entsteht amRhein eine neue Oase?
Öffentliche Parkanlage in Basel Zwischen Mühlenberg undWettsteinbrücke könnte ein neuer Park entstehen.
Die Voraussetzungen sind günstig, nun ist der politischeWille entscheidend.

Spielplatz und Rasenfläche zum Picknicken: So könnte der neue Park aussehen. Visualisierung: Balthasar Wirz

BaZ-Podcast Fürdie Erfüllung ih-
res Kinderwunsches per Samen-
spendemussteRebecca Pitsch ins
Ausland ausweichen, denn für
Alleinstehende ist diese ist in der
Schweiz verboten. Pascale Buser
wiederum musste für ihren
Wunsch, dank einer Unterbin-
dungkeineKinderzu bekommen,
lange, demütigendeAbklärungs-
gespräche über sich ergehen las-
sen undÄrztinnen undÄrzte von
ihrem Anliegen überzeugen.

Beide Frauen kämpften für
ihre Wünsche, die unterschied-
lichernicht sein könnten.Gemein
ist ihnen der Wille, selbst über
ihren Körper zu bestimmen, auch
wennsiedeshalbaufUnverständ-
nis stossen. Im BaZ-Podcast
sprechen die Frauen über ihren
Umgang mit dem Druck aus der
Gesellschaft, einer bestimmten
(Mutter-)Rolle entsprechen zu
müssen. (juk)

«Entlastet uns
Frauen von
diesemDruck»

«Los emol» – der Podcast
der «Basler Zeitung»

«Los emol» beleuchtet Themen,
die Basel bewegen. Moderiert von
René Häfliger. Abonnieren Sie den
Podcast über Apple Podcasts,

Google Podcasts,
Spotify oder jede
gängige Podcast-
App. Oder scannen
Sie den QR-Code.
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